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Vorbericght.

c o viel es mir Zeit und Muſe erlau—
ben, iſt es mein wichtigſtes Geſchaſt, uber

Gegenſtande der Politik nachzudenken. Jch
beſchaftigte mich vorzuglich ſeither damit,
die Mittel aufzuſuchen, welche uns die Ge—.
werbe zum Beſten eines Staats zu diri—

giren lehren, und ich lege meine Bemer—
kungen uber dieſe ſo intreſſante Mateiie,

die ſchon vor mir von den vortreflichſten
Schriftſtellern mit dem glucklichſten Erfolge

bearbeitet worden iſt, denkenden Leſern zur

Prufung vor. Jndeß wurde ich die of-
fentliche Bekanntmachung derſelben nicht ge—
wagt haben, wenn nicht wohlgemeinte Red—

lichkeit dieſen Schritt gewiſſermaßen recht-
fertigte. Jeder Menſch hat ein eigenes
Medium, wodurch er einen Gegenſtand be—

trachtet, und ich alſo auch das meinige.
Dirß



Vorbericht.
Dieß wird mich entſchuldigen, wenn ich
hie und da von den Meinungen- anderer
Politiker abgegangen bin. Uebrigens wird
es niemand ſonderbar finben, daß ein Of—

ftzier ſich mit, Aufſuchung politiſcher Wahr

heiten beſchaftigt, da Filangieri, Mauvil.
lon, und andere, .wenn man! es. mir: an

ders verzeihen wird, mein geringes Ge«
mulde mit jenen Meiſterſtucken zü ver—

gleichen, dieſes vor mir gethan haben.

Bayreuth, den 8. Juny 1786.
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Allgemeine
politiſche Bemerkungen

uber

Gewerbe und Fabriken.

un an hat alle Kunſte der Menſchheit in zween Haupty theile abgetheilt, in fundamental- und mecha-

niſche Kunſte. Zu den erſten gehort: Der Ackerbau,
Viehzucht, Jagd, Fiſcherey und Bergbau; letztere, wo
mit ich mich hier vorzuglich beſchaftige, hat der ſcharf

ſinnige Genoveſi in nothwendige und lururioſe Kunſte
eingetheilt Die uneuen Politiker haben ſich damit

nicht

Diejenige Wiſſenſchaft, welche uns das Verſfahren
der wandwerker im edlern Sinne kennen lernet, heißt

Techuologie, eine Wiſſenſchaft die fur die Jugend aller
GStande nutlich iſt. Allein fur die Erziehung unſrer
Jugend ſorgt die Politik gewohnlich am weniagſten, un

ſere Hofmeiſter ſind meiſtens Theologen. Nun wirb
der Tiſchler vom Tiſchler, der Drechsler vom Drechsler,
der Jager vom Jager unterrichtet, nur unſere Erzie—
hung iſt Munnern anvertraut, deren Geſchafte mit

unſerin kunftigen Stande in gar keiner Verbindung ſte
hen. Dieß ſchreibt ſich aus jenen barbariſchen Zeiten
her, da ein Ritter, der ſeinen Namen ſchreiben konnte,
eine Seltenheit war, und Wiſſenſchaft das Monopol

deer Geiſilichkeit waren. Verdiente dieſes keine Beher
zigung von Mannern die an den Rudern des Staats
ſitzen, um die Erziehung der jungen Staats-Burger
zweckmaßiger einzurichten? S. Walther uber die Erzie

bung inſoſern ſie ein Gegenſtand der Politik iſt. Hof 1786.
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nicht begnugt, ſondern haben die Handwerker wieder
unter verſchiedene Klaſſen gebracht, je nachdem ſie die
Produtte der Natur, nach Grundſätzen der Scheidekunſt,
auf dem naſſen oder troctnen Wege verarbeiteten, oder
blos dieſelbe auf mechauiſche Art veranderten. Hand—
werker im Großen nanute man Fabriken und Manu
fakturen, nur mit dem Unterſchiede, daß bey den Fa—
briken Feuer und Hamnier angewendet werden. Der
Nutzen der mechaniſchen Kunſte iſt ſo verſchieden als
groß, und gewiß iſt derjenige Staat der bluhendſte und
glucklichſte wo Jnduſtrie und Gewerbſamkeit herrſcht.
Es tann aber hier die Frage aufgeworfen werden: iſt
der Ackerbau, oder ſind die mechaniſchen Kunſte mehr

zu befordern?

Jch antworte ſo:
Jn einem Lande, deſſen Boden wenig oder keine

Kultur erlaubt, muſſen die mechaniſchen Kunſte die
Stelle des Ackerbaues vertreten. Eben ſo verhalt ſichs
mit Laudern, deren Gebiet ſo klein iſt, daß es bey wei
tem nicht alle Conſumtibilien liefern kann. Jn einem
ſolchen Lande muß der Regent dieſes unaturliche Uebel
dadurch zu verringern ſuchen, daß er ſeine unterthanen
anf alle Art zum fleißigen und guten Betrieb der mecha—
niſchen Kunſte ernuuntert, damit ſie wenigſtens Waaren

gegen die Feldfruchte der Auslander hingeben konnen,
und unter den mechaniſchen Kunſten diejenigen vorzie—
heu, die eine geringe Menge roher Produkte erfordern,
weil dieſe ihr Laud nicht ſelbſt lidfſern kann.

Jn allen ubrigen Landern iſt rs die erſte Regel der
Jolitik: den Fortgang der mechaniſchen Kunſte mit dem
des Ackerbaues zu verbinden.

Vo die Landprodukte im Ueberfluß ſind, darf die
Anlage mechaniſcher Kunſte durchaus uicht vernachläßigt

werden,



werden, weil ſonſt die Lebensmittel zum Schaden des
Landmauns in zu niedrige Prriſe gerathen. Dieſen
gewiß fur den Ackerban ſchadlichen Folgen vorzubeugen,
haben die Regierungen zwey wirkſame Mittel in Han—
den: Freye Ausfuhr des Getreides, die man nach dem
Beyſpiel der großbrittanniſchen Regierung durch Pra
ni.en ermuntern muß, und Aulegung mehrerer auf eine
weiſe Art im Laud vertheilte Fabriken und Manu—
fakturen, wodurch die Anzahl der Abnehmer und Kaufer
zunimmt, die Verſilberuug der rohen Stoffe des Land-—
manns erleichtert, und der innere Abſatz der Kunſtpro—
dukte vermehrt wird. Hieraus entſpriugt ein dreyfacher

politiſcher Nutzen der mechaniſchen Kunſte fur den Staat.

Sie befordern die Lundwirthſchaft, indem ſie die

Anzahl der] Conſumenten vermehren, und der Land-
maun dadurch ermuntert wird, immer mehr Lebens—

mittel und rohe Produkte zu liefern. Jntereſſe iſt ein.
weit wichtigerer Sporn als alle poſitive Geſetze. Sie
vermehren aber auch den Jlor der Landwirthſchaft da
durch, daß ſie die Klaſſe von Bauern mit Waaren und
Werkzengen zur beſſeren und bequemeren Treibung ihres

VBerufgeſchaftes, und zum angenehmen Genuß des. Le—
bens verſehen, und ihnen dagegen ihren Ueberfluß ab—

nethmen.

Der zweyte Nutzen der mechaniſchen Kunſte iſt die
Beforderung des nationellen Reichthums. Einmal in
dem viel Geld im Lande bleibt, was ſonſt fur auslan
diſche Fabrikaturen ausgegangen ware, und dann weil
eine, Menge fremdes Geld fur unſte Fabrikaturen ein

kommt.

Oyne Fabriken und Manufakturen iſt alſo ein Staat
arm, wenn ſelbſt der Ackerbau in vollem Maaß ſeine

A 2 Gaben
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Gaben mittbeilt, denn der, Ackerbau erfodert Grund—

eigenthum, und eine beſtimmte Große Landes kann nur
eine beſtimmte Menge Menſchen- ernahren, uberſteigt
die Anzahl der Einwohner dieſe Zahl, ſte ſtoßt ſie das
Land von ſelbſt aus, wenn nicht die Politik daſur ſorgt,

daß ſie durch Beforderung des Gewerbeſtandes neue
Nahrungs: Quellen ſur dieſe überzahlige Klaſſe erofnet,
deren Handwerkszeuge bey ihnen die Stelle der Felder

vertreten.
Man iſt ferner gezwungen, die zur Bequemlichkeit

und oft ſelbſt zum Bedurfniß nothigen Waaren auſſer

Landes zu nehmen, und weit uber ihten wahren Werth
zu bezahlen, wenn man keiue einheimiſchen Fabriken
und Manuſakturen hat. Wenn man einen Staat rech—
net/ der 10o, ooo Einwohner hat, und deren jeder der
Reichſte wie der Aermſte, der Aelteſte wie der Jungſte,
und beyde Geſchlechter, iahrlich vor z Rthl. Kunſtpro
dutte braucht, ſo macht dieſes des Jahrs zoo, ooo Rthl.
wovon leicht zoo, ooo auſſer Landes gehen konnen,
wenn die Waaren nicht ſelbſt im Lande zu haben ſind.
Man kann daraus leicht abnehmen, daß man ſuchen

muß, die Gewerbe in einem Staat in einen bluhenden
Zuſtaud zu ſetzen, wenn der Staat dieſe auſehnlichen
Summen nicht jahrlich verlieren ſoll, ſo wie es unge—

aweifelt iſt, daß der Reichthum eines Landes nicht nur

in Getd, ſonderu in Gutern jeder Art beſtehet, deren
Ueberfluß ein Produkt der Induſtrie iſt.

Drittens vermehren die mechaniſchen Kunſte die
landesherrlichen Einkunfte auf mancherley Art,

vorzug
4) Nach Plucrs, arbeiten in der Tobacks-Fabrike zu Se

villa beſiandig 1200 Perſonen und Zao Pferde. Jn die
dnigliche Kaſſe flieſſen nach Abzug aller Unroſten uber

acht



vorzuglich durch den auswartigen Handel, und auch da—

durch, daß ſie die Bevolkerung vermehren, denn jeder
Menſch hat im Staate einen dreyfachen Werth: einen

Kameral-Werth, inſofern ein jeder dem Staate ſeine
Abgaben giebt; einen oconomiſchen Werth, inſofern
jeder Menſch arbeitet, und dadurch das Land immer
mehr und mehr zum Wohl des Staats cultivirt wird;
einen militariſchen Werth, denn je mehr Menſchen im
Staate ſind, deſto mehr Soldaten konnen erhalten wer—
den, und man hat den Nutzen, ſeine Armee blos aus
Landskindern rekroutiren zu konnen.

Nicht geringer iſt der Nutzen der mechaniſchen
Kunſte, da ſie die Menſchen concentriren, geſellſchaft-
licher, aufgeklarter und manierlicher machen, indem ſie
ihnen Wege eroffnen, durch Anwendung ihrer Kräſte

fich auf eine bequeme Weiſt zu nahren.

Endlich kann kein Staat nach der heutigen politiſchen
Verfaſſung von Europa, zu irgend einem Grad von
Wohlſtand und Große gelangen, wenn er ſich nicht durch
Anlegung eigener Fabriken und Manufakturen ſo unab-

zbangig als moglich vor andern Landern zu  machen ſucht.

Jch

acht Millionen Thaler. Die Baumwollen-Manufaktur
in Plauen hat das vorige Jahr geliefert 154,000 Stuct.
wovon man eines in das andere fur 10 Thaler rechuen
tan, giebt die Total- Summe 1,540, 000 Thir. Ein

Schock hat 4 Stucke, ein Stuck zo Ellen. Jedes Stack
bezahlt fur das Steinpeln JGor. macht 6ar Thir.

2Damit beſchaftigen ſich bey 20, ooo Meuſchen, und da
durch wird der ſonſt ſo arme voigtlandiſche Kreis in den
Stand geſetzt, zur rechten Zeit ſeine Steuern einzuliefern.

wobey er immer die wenigſten Reſie hat.

A3



6 ÊÊ,
Jch komme nunmrhr auf die Hinderniſſe, welche in

einem Lande das Emporkommen neuer Fabriken, und
den Flor der ſchon vorhandenen hindern konnen, und

gewohnlich hindern.

Der Mangel an Geld iſt theils eine Folge fehlender
hinlanglicher profeßionen, und theils eine Urſache, daß
die ſchon vorhandenen nicht empor kommen konnen, die
Anlage neuer Fabriten und Manufalturen erfodett große

Geldvorſchuſſe, wenn nun der Fabrikant dieſelben gar
nicht, oder nur zu hohen Zinſen haben kann, ſo ver—
liert er naturlih den Muth und den guten Willen,
ſolche nutzliche Anſtalten anzulegrn. Eben ſo ſchadlich
iſt es, wenn die Regierungen die mechaniſchen Kunſte

ihrer Aufmerkſamkeit und Ermunterung nicht wurdigen,

es mag nun ſolches aus Unwiffenheit oder Mißkennung
ihrer heilſamen Folgen fur den Staat, oder aus allzu—
großer unbeſchrankter Vorliebe fur die Fundamental:
tünſte geſchehen, wie dieſes Fraukreich unter Syllis
Staatsverwaltung, Spanien bey der Entdeckung Mexi—
cos und Potoſi, Portugal bey Entdeckung der Braſ-
ſiliſchen Bergwerke, und ſelbſt Churſachſen bey der ur—
ſprunglichen Entdeckung der reichen Silberbergwerle bey
Zwickau und Schneeberg zu ihrem großen Schaden! haben

erfahren muſſen. Die auſſerordentlichen und zum Theil
unſinnigen Handwerksmißbrauche, die ſo vielen Reichs

ichluſſen in fortdauerndem Genuſſe ihrer durch Alter ehr—
wurdig gewordenen Rechte trotzen, ſchaden dem Publi-

kum, welches ſie deſpotiſiren, und dem Zuſtand der
mechaniſchen Kunſte uberhaupt. Nicht minder iſt die
unvernunftige Erziehung der Jugend, und die ganz
zweckwidrige Verfaſſung der Volksſchulen ein wichtiges

Hinderuiß der mechaniſchen Kunſte.

Was
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Was hilfts der Jugend, wenn ſie alle alten romi—
ſchen und ariechiſchen Munzen kennt, wenn ſie alle
Weltſturmer der Vorzeit an den Fingern herzuzahlen
weiß, weun ſie jede Schlacht der Romer, die Oerter,
wo ſie vorgefallen, die Anzahl der gebliebenen Meu
ſchen von beyden Seiten, und die Namen der groſten
Feldherren der Griechen und Fomer weiß; indeſſen man
die weit ehrwurdigern und verdienſivolleren Namen

derjenigen Burger unſers Vaterlands, die ſich durch
Anlegung neuer Fabriken, durch Verbgſſerung alter
Werkzeuge, durch Entdeſktung neuer Handgriffe weit
verdienter gemacht haben, als jene, mit dem unwur—
digſten Stillſchweigen ubergeht.

Shhriftſteller meines Vaterlandes! von Jhnen era.

warten ihre Zeitgenoſſen und die Nachwelt, daß ſie die

Namen ſolcher wurdigen Staatsburger, aus alten Ur—
kunden und Schriften bervorziehen, daß ſie ihnen die

Namen ihret verdjenſtvollen Zeitgenoſſen, die durch
Veranſtaltung nutzlicher Jnſtitute auf den Dank der
Mit- und Nachwelt Anſpruch machen konnen, bengeſel—

2len und ihre Verdienſie mit allen Reitzen der Schriſt-
Jſtellerkunſt der. Jugend an das Herz legen. Um einige

zu nennen; Baron Groß vrn Trockau, der Erbauer
ber Papiermuhle, des Folioſchlages und der Hammer—
muhle zu Erlangen, deſſen Namen mir entfallen iſt,

Oertel, Herold u.
Wenn

Der Kaufmaun ſetzt ſeinen Anſtalten die Krone auf—
und erhebt ſich bis zur Wurde eines Patrioten, wenn
er mercantiliſche Jnſtitute errichtet, die die meiſten Pro
aukte ſeines Landes fabriceiren; wenn er ſeine Fabrikate
durch emheimiſche Fracht an Ort und GStelle brmgen,

and zur Niucfracht ſeine Bedurfniſſe roinmen laſt,
warum ſich aber gewohnlich die Herren Kauſtrute nichr

d 4
perum



8 —ggetWenn uns nicht von fruher Jugend an grundlicher
unterricht in der phyſikaliſchen Kenntniß unſers Landes
ertheilt wird, wenn wir nicht jedes Thier unſers Lan—
des kennen, wenn wir nicht jeden Fluß deſſelben, jede

Hauptſtraße deſſelben, wenn wir nicht die nutzbarſten
Krauiter, alle Holzarten die as hervor bringt, alle Mi—
neralien die es enthalt, kennen; ſo ſind wir dieſes Lan—
des nicht werth. Die Aufſuchung einheimiſcher Natu—
ralien muſte das erſte Geſchaft des vaterlandiſchen Na—

turforſchers ſein, und jeder Liebhaber der Natur mußte
ſein Kabinet damit vor allen auswartigen Produkten
ſchmucken. Dieß ſind die ſchonſten Zierden einheimi—
ſcher Naturalien-Kabineter fur Schul- Anſtalten jeder

Art, ſchatzbarer und merkwurdiger, als Skelette von
Vogeln, ansgeſtopfte Thiere und Exemplare getrockneter
Fiſche, die oft nichts Merkwurdiges haben, als daß ſie
auslandiſch ſind. Wenn ferner der Stand der Kunſtler
weder Ehre noch Belohnung in einem Staat genießt,
wenn die Laſt der Abgaben ſchwer auf ihm liegt, wenn
ſchlechte Landſtraſſen“) und uble politiſche Anſtalten den

innern

bekummern, die Policey ſich alſo bekummern und es ih
nen auflegen ſoll und endlich wenn er die Produkte,
die er zu ſeinen Fabriken braucht, z. B. Saflor, Krapprc.
und die im Lande gezogen werden konnen, im Kande zu
erzielen ſucht, in dieſer Abſicht anfanglich Sagmen den
Bauern austheilt, denn am Ende, hat er doch den groſten
Nutzen davon, er bekommt die Waare wohlſeiler als
vom Ausland, erhalt ſie aus der erſten Hand, erſpert
Fracht, und wird, was um keinen Preiß zu theuer iſi,
ein Wohlthater ſeines Vaterlandes.

Auch dieſe Hinderniſſe ſind durch die unermudete Fur
ſorge unſers; großen und geliebten Regenten gehoben
worden. Denn es iſt bekannt, daß eine Menge neue Chau—
ſeen mit Aufwand von weit mehr als einer halben
Million in deyden Furſtenthumern ſind angelegt worden.



a 9 dinnern Abſatz ſeiner Fabrikaturen beſchrauken, und
ſchwere Zolle den auswartigen Debit erſchweren; ſo

ĩJ
konnen weder neue Fabriten entſtehen noch die vorhan—

denen großere Fortſchritte machen.

Jch komme nach dieſen Ausſchweifungen zu den
Mitteln ſelbſt, welche eine weiſe Polizey zur Beforde—
rung des Gewerbſtandes anzuwenden hat.

1. Man befordere den Flor der Landwirthſchaft,
denn ſie iſt die abſolute Quelle des Volk-Reichthums
und Wohlſtandes, und ſteht mit dem Flor der me—
chaniſchen Kunſte in der genaueſten Verbindung. Sie

giebt dem Kunſtler Nahrung, und die Polizey hat
vorzuglich darauf zu ſehen, daß ſie den Bauern er—

ĩJmuntert, auſſer dem nothigen Getreide, Fabrik—
HNund Manufaktur-Produkte/ z. B. Waid, Farberro-—

the, Tobak, Mohn und Maulbererbaume u. d. m.
nach Maßgabe des Bodens und Climars zu bauen.
Jch halte mich bep dieſem Gegenſtande nicht lange
auf, ſondern verweiſe meine Leſer auf Walthers Ab
handlung uber den Ackerbau, als Gegeuſtand der
Politit, Hof 1786, und gehe zu dem zweyten j

Punkte uber. J

i. Man reinige die Handwerker von ihren ſchadli- ſil

then zum Theil unſinnigen Gebrauchen, deren
J

yes eine Menge giebt, von denen ich aber nur die uf
vorzuglichſten beruhren will. Das erſte mag die
Wandrung ſehn.

Die Zunft-Artikel legen jedem Ausgelernten auf,
Dnach verfloßner Lehrzeit auf eine beſtimmte Anzahl

Jahre in die Fremde zu wandern. Wenn man da—
bey die Abſicht hatte, daß die Handwerksburſche da—
durch bey auswartigen Handwerkern neue Handgriffe

A5 undJ



10 a—?und Vortheile lernten, die ſie nach, ihrer Zuruckkunft
zur Verbeſſerung der innlandiſchen Handwerker anwen-
den konnten, ſo ware es gut. Auch hauft ſich dadurch
die Anzahl der Meiſter in einem Orte auf einmal nicht
zu ſehr an; und uberdieß haben kluge Kopfe Gelegen
heit, in der Fremde ſchickliche Gegenden auszuſpahen,
wo ſie ihre Waaren mit Vortheil abſetzen, und von
woher ſie die ihnen nothigen Materialien mit dem mei—
ſten Nutzen einbringen konnen. Allein dieſe Abſichten

werden nicht immer erreicht, und folglich hort das
Wandern auf, ein Beforderungs-Mittel der Gewerb
ſamkeit und Jnduſtrie zu werden. Vielmehr lehrt
die Erfahrung, daß die Wanderung der Geſellen im
Ganzen genommen, nach ihrer jehigen Verfaſſung mehr

Echaden als Nutzen bringt, und ſo iſt es wahr, was
Herr Zimmermann in ſeinem vortreflichen Werke vom
National-Stolz ſagt.

„Manleſel gehen zwar am Rande eines Abgrunds
„licher, wofern man ihnen nur ihre Freyheit laßt. Aber
„ſo glucklich ſind die Menſchen nicht, denn ohne Geſttze
„konnte die Frepheit in dem geſellſchaftlichen Zuſtande

Fnicht Platz haben; der Wille iſt nicht allemal durch die
„nöthigen Einſichten geleitet, und oft ſind Geſetze ſelpſt
„nicht ſtark genug, den Menſchen in billigen Schranken

„sn halten.“

Dieſes auf den gegenwartigen Fall angewendet, zeigt
in Verbindung mit den vorhergehenden, wie nothwen—
dig es ſey, daß die Polizey beytrete, um dieſen Hand—

werksgebrauch zum Beſten der mechaniſchen Künſte und

des

Jnduſirie iſt das frehwillige Beſireben, ſein Gewerbe
mit der indalichſten Geſchicklichdrit und dem beſten Erfoig
gu betreiben.
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des Staats zu dirigiren. Vielleicht verdienten folgende

Punkte erwogen zu werden.

1) Nur denjenigen, die Burgſchaft wegen ihrer Wie
derkunft ſtellen konnten, ſollte das Wandern auſ-

ſerhalb Landes erlaubt ſeyn.

2) Die ubrigen muſten ihre Wandrung innerhalb
des Staatsgebiets einſchranken.

JJ Diejenigen, welche aus der Fremde neue Vor-
theile und Erfindungen mitbrachten, ſollten eine
betrachtliche, nach ihrem Einfluß in Staat be—
ſtimmte, auch wohl lebenslangliche Belohnung,

es ſey in Geld oder Naturalien, erhalten.

J4) Muſſen die Oerter beſtimmt werden, wohin ſie

reiſen ſollen, wozu man ihnen eine kleine Bey—
ſteuer aus der Lade geben ſollte, und hier iſt der
ſchicklichite Ort, die vortrefliche Oettinger-Spiel
berger Wanderungs-Tabelle aus dem Journal
von und fur Deutſchland St. VII 1785 einzu—
rucken, wobey ich nur noch anmerke, daß die mit
lateiniſchen Lettern gedruckte Zuſatzee ehnmaßgeb.

liche Verunberungen von meiner Hand ſind.

Wander
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Handwer
ker.

Wanderjahre.

Wanderorte.

Bader und
Wundarete

Wien, Berlin, Straßburg
und Paris.

Betdtker und
Melber

Wegen des Mahlens: Ulm
und Nurnberg. Wegen des

Backens: Wien, Straßburg,
Frankfurt, Dreßden, Mau—
heim, Munchen und Leipzig.

Beindreher Geißlingen, Bergtolsgaden
8

und Nurnberg.

Borten—

vwirker

London, Lion, Paris, Ge-—

nua, Weiſſenburg und Ro—
tenburg. 2

Buchbinder
Sachſen, Frankreich, Hol—

land und England.

Buchſen—

macher

Wien, Berlin, Regensburg

und Dreßden.

Buttner

Wegen des Faßmachens
und Behandlung der Weine:
Speyer, Worms, Heilbronn,

Straßburg, Mainz, Stutt:
gard, Colmar und Fragkfurt.
Wegen Bierbrauens: Mun—
chen, Regensburg, Coburg,

Merſeburg, Braunſchweig und

Goßlar.

Dreher od.
Drfchsler

Nurnberg, Geißlingen,
Berchtolsgaden und Bruſſel.

Wander



Wanderja

J1D

aopuorc uaajog

hre.

Wanderorte.

ulm, Memmingen, ham—
rg, Oberſachſen, Voigtland,

ngland und Schweitz.
—ÓÚA

Nurnberg, Frantfurt, ins
urlachiſche, in die Schweitz

nd nach Holland und Eng-
nd.

Prag, Wien, Berlin, Nie—
rſachſen, Venedig u. Frank—

ich.

Augsburg, Straßburg, Wien,
rankfurt, Schwabiſchgemund,

ion, Paris und London.
Nurnberg, Regensburg und

Pforzheim, dann Frankreich.

Ludwigsburg, Munchen,
Augsburg, Wien, Berlin,
Hollitſch und Stockeran.

Erlang, Frankfurt, Lion,
Frankreich und Engelland.

Wien, Berlin, Leipzig, Ham—
burg und Vencdig.

Nurnberg, Frautfurt und

Straßburg.
Augsburg, Munchen, Nurn

bergu. Frankf. daun England.
Wander
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Hundwer
ker.

quanderjahre.

ugo

zaoliorcẽ

ao

zuaajog

Wanderorte.

Kupfer
ſchmidt

6 T

Anſpach, Regensburg,

dann England.

Kurſchuner

Leipzig, Danzig, Konigs-—
berg, Breßlau, Warſchau,
petersburg, Moſcau u. Preß
burg.

Lebkuchner Müunchen, Nurnberg, Sach-—
ſen, Oeſcerreich und Pohlen.

Lebzeltner 2
Munchen, Nurnberg, Sach-.

en, Oeſterreich und Pohlen.

Leinen: und

Parchent
weber

Zchleſien und Bohmen.

Maurer
Wien, Verlin, Oeſtreich,

Welſchland und Frankreich.

Metzger 10

Wegen des, Vieheinkaufs
undSchlachtens: Wien, Wurz
burg, Berlin, Kaſſel, Braun
ſchweig, Gottingen, Hamburg,

Preßburg. Wegen des Wurſt-

und Hamburg.

Muller
Stuttgard, Ulm, Nurnberg

und Auſpach.
Wander

Mompelgard, Sachſen,

Baſel, Strafburg, Ofen und

machens und Einpokelns: Kaſ
ſel, Gottingen, Braunſchweig

Nurnberg, Wien und Ungarn,



Banderjahre.

ugag

aounr

Wanderorte.

Schwabach und Karlsbad.

Augsburg, Nurnberg,
rankfurt, Leipzig, Dreßden

gd Frankreich.

Augsburg, Frankfurt, Wien

rag und Gratz, dann Eng—

and.
Wien, Berlin, Dreßden,

eipzig, Hamburg und Frank—

eich.
Augsburg, Weiſſenburg,

Wien, Luttig, Rußland und
England.

Anſpach, Erlang, Wien,
Jnſpruck, Straßburg, Kop

enhagen und England.
Wien, Paris, Straßburg,

Hamburg und London.

Sohlingen und Berlin.

ſen und London.

Wander

Wien, Suhl, Paris, Sach-
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Handwer—
ker.

Schmidt,
(Hufſchm.)

Schneider

Wanderjahre.

S1
Wanderorte.

Wien, Berlin, Kaſſel,
Paris und Petersburg.

Wien, Dreßden, Berlin,
Mannheim, Regensburg, Leip-

ig, Straßburg, Lion, Paris
ind London.

Schreiner
oder

Tiſchler

Neuwicd; Gera, Wien,
Berlin, Hamburg und Frank-
reich.

Schuhma
cher

Wien, Dreßhen, Berlin,
Mannheim, Regensburg, Leip-

Hzig, Straßburg, Jaris, Lion,
rondon, Kaſſel und Hannover.

Seiler
Rheinſtrom, Holland und

Rußland.

Spengler
oder Blech-

ler
5“

Nurnberg, Ftankfurt, An—
ſpach, Straßburg  Frankreich

und England.
Strumpf—

wirker
Erlaug, Jena, Sachſen,

Voigtland und England.

Tobak-
Spinner

Erlang., Frankfurt an.der
Oder und Holland.

Tuchma
cher

Sachſen, Mahren, Frant—
reich, Holland und England.

Wagner
Berlin, Bruſſel, Straßburg

Frankreich und Euogland.

Wander

vJ
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Wanderjahre.

Handwer e—
SSker. 22 Wanderorte

VWeber) 6 6 Nach hnoland

Weisger—

ber 4 6
J 4

Augsburg, Weiſfenburg,
Wien, Lüttig, Biberuch, Jn—
ſpruck, Koppenhagen, Rußland

und England

Wegen des Bierbrauens.
Munchen, Regensburg, Ko—

urg, Merſeburg, Braunſchw.
nd Goßlar. Wegen Behand
uug der Weine: Speyer,
Worms, Heilbronn, Straß—
urg, Mainz, Stuttgard, Kol-

mar und Frankfurt

Zinngieſſr 3 4 Karlsbad, Schlankenwerth,
rankf Augsburg u England

Zeugma
cher

Zimmer- 5 6leute

Eachſen, Hanau, Schlatz,
Gera, Gratz, Oeſterreich und
Wruſſel.

Wien, Oeſterreich, Dreß
den, Berlin, Rheinſtrom,
und Frankreich.

Jch
Vorrüglicn wegen, Verfertigung des Beuteltuenes für

Munlen. deſſen Verbrauch ſo anſehnlich iſt, daſs Sachſen
ſchan in/der Mitte des ivorigen lahrhunderts den Aus-
lundern für dieſes Gewerbe jührlicn 12 bis 13000 Thalet
zahlte. Die Englinden haben ſowonl im Weben als

Leimen

B



18
Ich gehe zu einem andern Mißbrauch uber, zu den

Zunfien. Eine Menge der beſten Kopfe unſers Welt-
theils haben ſich damit beſchaftiget, ihre Schadlichkeit
zu zeigen, es ſey mir erlaubt, um nicht allzu weitlauf—
tig zu werden, die hauptſachlichſten ſchadlichen Folgen
dieſer Geſellſchaften fur den Staat einzufuhren.

Die Zunfte entſtanden in jenem barbariſchen Zeit—
alter in Deutſchland, als Unwiſſeuheit dirſes Reich um
hullten. Die allmahlige Entſtehung mechaniſcher Kunſte
machte es in jenem Zeitalter gewiſſermaſſen nothig,
groſſern Unordnungen vorzubeugen, die Handwerkerin
mehrere Zweige zu theilen, und ihnen gewiſſe anſchlieſ-
ſende Rechte zu ertheilen. Sie wurden alſo monopoli—
ſirende Geſellſchaften, ſo wie man noch jetzt, um neue
Kunſte empor zu bringen, manchmal perſonliche Mo—
nopolien ertheilt. Allein bald wurde dieſe gut gemeinte
Abſicht der Regierungen durch die erſtaunenden Miß—
brauche, durch die wunderlichſten Ceremonien der Kunſt
nachtheilig und dem Publikum zur Laſt. Es erſchienen
daher ſchon im dreyzehenten Jahrhunderte Reichsſthlſſe
zu ihrer Aufhebung, allein viele Urſachen, die ich nicht
alle anfuhren inag, brachten in kurzem wieder neue Be—

ſchaftigungen dieſer Geſellfchaften hervor. Jetzt ſind
die Zeiten vorbey, da die Zunften ein Mittel zur Her
ſtellung der Ordnnng im Staate und der Ermunterung
zur Gewerbſamkeit und Jnduſtrie waren. Sie ſind
tleine Staaten im Staate, machen willluhrkiche Geſetze

unter ſich die dem allgenteinen Beſten nachtlxilig ſind.
üJhre Freyheiten oder vielmehr ihre Mißbrauche ſint

wahre

Leimen des Tuches beſondere Vortheile, die die Deut-
ichen nicht haben, und es ſolite eine auſenniiche Le-
benslanglicne Relonnung darauf geſezt werden, vwenn
ein Handvrerksburſehe die Vetbeſſerung dieſet Kunſt aus

England euiuck brachte.



ag; 19wahre Cingriſſe in die hochſten Rechte des Regenten,
nichts iſt ihnen angelegener als das Jntereſſe ihrer Glie—
der, und von ihrer Willkühr hangt das Publikum ab.

Durch einen ſonderbaren Widerſpruch ſind diejeniĩ
gen, die nicht zur Geſellſchaft gehoren, auch von ihren
Vortheilen und Gerechtſamen ausgeſchloſſen, und ſelbſt

ihre eignen Mitglieder beherrſchen ſie durch den auſſer—
ſten Deſpotismus. Einer, der alle mogliche Talente
zu irgend einer Kunſt beſitzt, darf dieſelbe nicht ausu—

ben, ohne Bewilligung und Erfullung derjenigen oft
hochſt ungerechten Bedingungen, die ihm die Zunft die—
ſer Kunſt vorſchreibt. Hat er nicht die beſtimmte Lehr-
zeit ausgeſtanden, kann er die beſtimmte Summe nicht
aüftreiben, ſo iſt alles vergebens, er darf ſeine Kunſt

nicht ausuben. Wie ſchadlich ein ſolcher Eingriff in die
gechte des Regenten, wie nachtheilig fur den Staat,
wie ungerecht fur das perſohnliche Eigenthum des Bur—
gers ein ſolches Verfahren ſey, darf ich nicht ſagen, aber
eben dieſe Geſellſchaften werden dem Staate auch noch
durch ihre beſtandigen Prozeſſe, durch ihre unnutzen

Feverlichkeiten, durch ihre haufigen Schmauſereyen,
durch den betrachtlichen Zeitverluſt bey ihren geheimniß
vollen Verſanmlungen, durch ihre intrignanten Ver
folgnngen hochſt nachtheilig und gefahrlich. Nein ihr
wurdigen Staatsmanner meines Vaterlands! ich bin
nicht tadelſuchtig, ich bewundre /vielmehr die Weisheit
mit der ihr die nachtheiligen Folgen der Zunfte bisher
von uüſerm Lande abgewendet habt, mit der ihr dieſen

ſchadlichen Mißbrauchen zum Wohl deſſelben anzuwenden
wußtet, was ich jetzt ſage, ſind blos ohnmaßgebliche Ge—

danken, die ich eurer weiſern Prufung unterwerfe. Die
„Aufhebung der Zunfte wird noch lange ein frommer

Wuunſch fur Deutſchland bleiben, aber ware ſie auch gleich

B 2 für



fur einzelue Reiche dieſes ſchiwerfalligen Staats- Korpers
moglich, ſo wurde ſie doch, wenn ſie nicht algemein zu

Stande karne, denſelben mehr ſchaden als nutzen. Man
kann ſich begnugen, ſie durch Einſchrantung der Miß—
brauche einſtweilen fur den Staat unſchadlich zu machen.

1) Erſt mußte die Zeit, wenn ein Junge in die Lehre
treten darf, beſtimmt werden; ſodann mußte man
auch die Zeit der Lehrjahre nach der mehr oder

wenigern ſchweren Erlernung des Handwerks be-

ſtimmen
2) Mußten die Handwerker ſogenannte nicht fur

ehrlich gehaltene Kinder lehren.

3) Durften ſie aus den von Hrn. Lumprecht und
Walther angegebenen Grunden, Kinder der Bauern
und Landleute nicht ohne obrigkeitliches Zeugnit in
die Lehre nehmen.

4) Mußte man auf wirkſame Mittel denken, zu ver
hindern, daß die Jungen nicht wie es oft geſchieht,
mehr zu Knuechten als zu Lehrburſchen gebraucht

wurden.
5) Mußte man die Lehrinngen gegen harte Begeg—

nungen ihrer Meiſter ſicher zu ſtellen ſuchen.
G6) Mußte man nach Beſchaffenheit eines jeden Hand

werks das Lehrgeld beſtimmen, keineswegs aber,

wie diel Jungen ein Meiſter lernen durfe.
7) Sollten

Jn dem Hofer Jutelligenzblatt von 1785, das der jhm
inn iſien B. 1ſien St. des deutſchen Zuſchauers ertheilten
ELobſpruche ganz wurdig iſt, ſtehen urer die Kehrzeit bes

berzigungswurdige Wahrheiten.
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7) Sollten die lacherlichen und dummen Ceremonien

und koſtbaren Schmauſereyen beym Geſellenwer—
den und andern Gelegenheiten, ſo wie die Zunfte
der Geſellen, bey ſtrenger Strafe verboten werden.

8) Sollte man es der Znnſt auflegen: jeden Lehr—
burſch, wenn er losgeſprochen wird, zuvor im

4

Veyſein eines obrigkeitlichen Beyſitzers zu exami
niren, und die Lehr- und Geburtsbriefe ſollten
von der Kammer gedruckt beſorgt, und ihm, ſo
gegen einen billigen Preiß, abgeliefert werden.

„Daß endlich die Aufhebung der Zunfte kein modiſches

neues Project ſey, wogegen ſich die alten Kammerali—
ſten ſo gerne ſtemmen, beweißt folgende Stelle ans des

Baron ESchroders furſtlicher Schatz. und Rentkammer.

„Es iſt keine Gluckſeligkeit im gemeinen Weſen zu
„hoffen, wo die Anzahl der Arbeiter in Manufakturen
„auf einen gewiſſen Numerum reſtringieret iſt, und
„dennoch die privilegirten Handwerker im romiſchen
„Reiche durchgehends mit ihren Privilegien ſich wie der

„vock mit den Hornern wehren, ſo lange bis etwa der
„heilige Geiſt ſammtliche Reichsſtande ſo weit erleuchtet,
„daß auf geinem allgameinen Reichstag die Suche vorge—

„noimmen, und ſolches Unheil im romiſchen Reich abge—
„ſchaft wurde; denn es iſt ja wunderlich, daß das ganze
„romiſche Reich um etlicher ſolcher Starrkopfe willen
„in Ruin geſetzt werden ſolle. Armſeliges Land, ſetzt

—„Herr von Loen hinzu, das ſich auf ſolche Weiſe nach
„dem PrivatNutzen eines unbeſcheidenen Pobels richten
„muß. Laſſet uns alſo dieſp Landverderbliche Handwerks
„Gebrauche mit einmal ganz abſchaffen, die Zünfte mo

„gen dawider ſchnarchen und pochen wie ſie wollen:
„denn es iſt ganz unſinnig, dieſen kleinen zunftmafi-

B 3 aden,



„gen, aus dem Schaum des hobels ſich ſelbſt erhabenen

„Tirannen zu Gefallen, die Wohlfart des gemeinen

„Weſens hintanzuſetzen“.

Einen nicht minder ſchadlichen Einfluß auf das Wohl

des Staats haben die blauen Montage. Ein halb
hundert Tage gehen dadurch jahrlich fur den Staat ver—
lohren, an denen einige tauſend Hande nicht arbeiten,
zudem geben ſie zu Schmanſereyen, liederlichen Faul:.

lenzereyen Gelegenheit. Allein bis jetzt haben alle des-
wegen erſchienenen Reichsſchluſſe nichts gefruchtet.

Eine andere nicht minder furchtbare Quelle von

Jammer und Elend, ſowohl fur den Staat, als fur den
einzelnen Vurger, ſind die großen Koſten beym Mei—
ſterwerden. Daß man von dem Kunſtler, der ſich an

einem Orte niederlaſſen will, ein Probeſtuck ſeiner Ge
ichicklichkeit verlange, iſt billig, aber daß man koſtbare

Probeſtucke aufgebe, die einen großen Geld-Vorſchuk
erfodern, daß man Meiſterſtucke verlange, die nach der

Hand keinen Kaufer finden, iſt ſehr hart, und dem jun—
gen Meiſter durch willkuhrliche Receptions- Gebuhren
ohne Ruckſicht auf ſein Handwerk, und ohne Ruckſicht
auf den Nahrungsſtand der Handwerker ſeiner Kunſt,
an dem beſtimmten Orte durch große Schmauſerepen auch
das zu entziehen, was er zu der erſten Einrichtung ſei—
nes Gewerbes und ſeines Hausweſens braucht, emport
das Gefuhl der Menſchheit, ſo wie dadurch, wenn man

ihn zwingen will, die Wittwe rines Meiſters, oder
ſeine Tochter zu heurathen.

Wenn man mehrere verwandte Zunſte, z. B.
Schwarz: und Schonfarber, Bader und Balbier, Loſe
und Feſt-Backer c. mit einander yrreinigte, wenn bey
jeder Auflage oder audern Zuſammenkunft der Handwer-

ten;
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ker, ſchlechterdings ein obrigkeitlicher Beyſitzer zugegen
ſein mußte, den ſie zu ihren Berathſchlagungen ziehen,
und durch ihn ihre Rechnungen der Kammer vorlegen
niußten, wenn man eudlich die Jnnnngs-Artickel mit
vorzuglicher Ruikſicht anf eben erwahnter Verbeſſerungs—

vorſctlage reformirte, ſo wurde das Wohl des Staats,
der Flor der mechaniſchen Kunſte, und das individuelle
Wohl der Proft ßloniſten ausnebmend verbeſſert werden.
Da ich von Aufhebnng und Verbeſſerung der Zunfte
ſpreche, ſo alaube ich hier nicht aus der Acht laſſen zu
muſſen, das nicht alle Zunfte gleich ſchaädlich fur das
Publikum ſind. Nur diejenigen ſind es vorzuglich, welche

die nothwendigſren Bedurfuniſſe des Lebens, die auch der

gemeine Mann nicht entbehren kann, liefern. Unter
dieſen ſtehen die Backer oben an. Seitdem man aus
dem Brodbacken ein zunftiges Gewerbe gemacht hat,
haben die Regenten ihre Unterthanen, unter welchen
doch gewohnlich die mittelmaßig Beguterten und Armen

bey writem »den zahlreichſten Theil ausmachen, in die
traurige Nothwendlgkeit geſetzt, ſich bep dem Einkauf
des wichtigſten Lebensbedurfnifſes, von einer, durch ein

gemeinſchaftliches Jntreſſe vereinigten Genoſſenſchaft
beynah willkuhrlich behandeln zu laſſen. Man fieng
bald an einzuſehen, wie ſchadlich der Allein-Handel mit
einem ſo unentbehrlichen Bedurfniſſe als das Brod iſt,

fur die Unterthanen ſepy, wie viel dem Staat daran ge—
legen ſey, ſeine Burger mit wohlfeilem Brod zu ver—
ſthen, wie viele unermudete Auſſicht die unerlaubte
Gewinnuſucht einer zunftmaſigen monopoliſirenden Ge—
ſellſchaft erfodere, wie vieleriey Einſichten von Seiten
der Polizep-Bedienten dazu gehorten, und wie ſchwer
auch bey der beſten Einſicht es lalle, das Publikum ge—
gen die Vervortheilung der Backerzunfte zu ſchutzen.
Man hat in dieſem Falle Brod-Regulative nach Back—

B 4 proben
J
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proben feſtgeſetzt, allein auch die beſten Backproben
bleiben doch immer ſehr ſehlerhafte Masſtabe zur Be-

ſtimmung des Brodtarxes, und zwar aus folgenden
Grunden.

Je ſchwerer das Getreid wiegt, deſto mehr Mehl
giebt es, und deſto weniger Kleye, und das Mehl von
ſchwererenn Getreid giebt mehr Brod als das Mehl von
leichtem Korn. Je kleiner das Brod iſt, deſto mehr
verliert es am Gewicht im Backen. Allein je feſter
der- Teig zugeknatet iſt, deſto weniger verliert er im
Backen am Gewicht. Aber das, Getreid von einerlep
Saamen und auf einerley Feld gebaut, brehalt nicht
immer gleiche Schwere; ſo wie altes Mehl mehr Brod
giebt als neues, und beede mehr im Sommer als im
Winter. Selbſt altes Getreid giebt mehr Mehl aind
Brod als neues. Die Warme des Waſſers beym Ein
ſauren, das Alter und die Quantitat des Sauerteigs,
das langſamere oder ſchnellere Einheitzen des Ofens, das
ſorgfaltigere Durchmahlen des Getreides, der unter-
ſchied der Getreidrarten ſelbſt, durfen hierbey nicht
vergeſſen werden. Man ſieht leicht ein, daß der Backer,
auch bey aller Geſchicklichkeit und mit dem beſten Willen,

nicht immer das Gewicht treffen kann, weil er dieſe
eben gemeldte Umſtande, und mehrere andere, die Herr

Strelin in ſeinem Real-Worterbuch, und Herr Tillet
im 1dten Theil der Obſervations ſur la phyſique, ſur
hiſtoire naturelle et ſur les arts, par Mr. Rozier,
1784 angeben, nicht immer in ſeiner Gewalt hat, und
auf der andern Seite das Puplikum nicht gedruckt wer

den darf.

Was iſt nun hiex zu thun, um auf der einen Seite

die Backer nicht unnothiger Weiſe zu ſchikaniren, und
auf
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auf der andern doch das Publikum gegen ihre Gewinn—
ſucht ſicher zu ſtellen? Jch ſehe nur zwey Auswege.

Erſtens: Man uberzeuge ſich von der Unmoglich-—

keit aller Brodviſitationen. Hiezu gehoren vielerley
Keuntniſſe, die nicht eines jeden Polizey-Bedienten
Sachen ſind. Nimmt man Backer dazu, ſo wird wohl
eine Krahe der andern die Augen uicht aushacken,
fremde Backer kommen zu laſſen, iſt um mehrerer Um—
ſtande willen nicht wohl thunlich. Gewrhnlich wiſſen
es die Backer ſchon zum Voraus, wenn viſitirt wird,
und- wer den Gang des menſchlichen Herzens kennt,
wird leicht einſehrn, daß es viele Nebenwege giebt,
demſelben vorzulaufen: Der Kaufer ſoll urtheilen, ob
er fur ſein Geld nicht zu wenig Brod erhalten hat, und
iſt es, ſo muß der Bacter, die Schuld mag liegen woran
ſie will, ſo viel an Gewicht zulegen als ſehlt, denn zu

turz kommt er gewis nicht.

Liefern die Backer das Brod zu theuer und zu
ſchlecht, ſo erlaube man den Backern vom Lande, und
den Gutbeſitzern, die Stadt mit VBrod zu verſehen,
und wenn dieß nicht hinreichend iſt, erlaube man die
Einfuhr auslandiſchen Brods, und begunſtige ſie. Auf
dieſe Art hat der Magiſtrat zu Plauen dieſe Stadt ſchon
ſeit Jahr und Tag mit wohlfeilem und ſchonen Brod
verſehen, das aus Bohmen eingefuhrt wird.

n
Der zweyte Weg ware: eine ganzliche Aufhebung

dieſer Zunft, welches ſchon ſeit 1770 in Toslana ge—
ſchehen iſt. Allein da die Backer ihre Backgerechtigleit
theuer erkauft haben, und auf ihren Hauſern große
Abgaben hafften, ſo ware es ein furchtbarer Eingriff

in die heiligen Rechte des Eigenthums, wenn man

B50 ihnen
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ihnen dieſelbe rauben wollte, ohne ſie fur jene zu ent-
lrnadigen, und dieſe ihnen, zu entlaſſen. Es mußte
itnen in dieſer Abſicht nach Hrn. Strelins Vorſchlag
ihre Backgerechtigleit von der Stadtkammerey abge—
Iatift, und die Summe der dadurch verlohren gehenden
jahrlichen Abgaben, auf diejenigen Perſonen, die nun—

backen wollen, ausgeſchlagen werden.

Nachſt den Backern verdienen die Fleiſcher und
Bierbrauer die vorzüglichſte Aufmerkſamtrit der Po—

lizey.
Ein nicht miuder ſchadlicher Mßbrauch der Profef-

ſioniſten iſt: das Aufziehen ihrer Kunden. Ein recht:
ſchaffener Mann verſpricht die Arbeit nicht eher, als
bis er ſie nach beſter Ueberlegung liefern kann, und
dann halt er auch ſein Wort. Aber Schurken ſind es,

die wiffen, daß ſie die Arbeit zu der von ihnen beſtimm-
ten Zeit nicht liefern konnen, und doch verſprechen.
Dadurch konnut mancher Kunde in Gefahr, Treur und
Glauben, dieſe einem Staate ſo wichtige Tugenden
werden verletzt, und andere Profeßionsvermandten, die
weniger Arbeit haben, die Kunben alſo hatten befrie.
diaen konnceu, verkurzt; deswegen ſollte die Polizeh

d.eies Aufzichen empfindlich beſtrafen. J uee
Drittens: Allein die bis jetzt, erwahnten Mittel

werden nur auſ Geradewohl verordnet werden, und
elſo nur zufalliger Weiſe einigen Nutzen ſtiften konnen,
wenn nicht die Regierung es ſich zum erſten und wich-
tigſten Geſchafte macht, ſich um dir genaneſte Kenntniß
aller und jeder Gewerbe uberhaupt und eines jeden Ge—
werbes insbeſondere, zu bekummern; und hier leiſten
die Gewerbs-Tabellen den beſten und vorzuglichſten

J Nutzen
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Nutzen. Jede Stadt muſſe von allen in ihren Mauern
vorhandenen Gewerben, wie nicht minder von denen.
die in denen ihr untergeordneten Dorfern, Flecken
und; Weilern ſind, jahrliche Verzeichniſſe nach den
von den Kammern vorzuſchreibenden beſondern Formu—
lar: Tabellen einſchicken. Darinnen muſſen nach Hrn.
Lomprechts vortreflichen Vorſchlag, dle Oerter und An—

zahl der Gewerbe jeder urt, die Haupt- und Neben—
Materialien welche ſie dazu gebrauchen, der Preiß,

Jm den ſie ſie einkauffen muſſen, die Oerter und Lan
Jder, woher ſie ſie erhalten, wie viel ſie nenes Hand-—
werkszeug alljahrlich brauchen, woher ſie daſſelbige er—
halten, und was es /koſtet, wer die Beſitzer großerer
Anſtalten ſind, wie viele Menſchen dadurch beſchaftiget

werden auf welche Art, und wie dereun Lohn beſchaffen,
Jwie viel Waare verfertiget, und in und auſſer Landes

abgeſetzt wird, genan angegeben; werden. Aus, dieſen
veſondern Tabellen wird denn eine vollſtandige General—

Tabelle formirt.

Viertens komme ich nun zu dem Mittel, den Flor
der Gewerbe zum Beſten des Staats zu befordern, zus
Errichtung neuer Fabriken und Manufakturen, und

JDdhier iſt die erſte Frage, welche mechaniſche Kunſte in
einem Staate am erſten zu befordern ſind? deren Beant:

waortung ich auf folgende Punkte einſchranke.

Alle Handwerker brauchen mehr oder weniger Werk—

zeuge von Stahl und Eiſen. Die Errichtung ſolcher
Fabriken, die dieſelben in hinlänglicher Menge, achter
Gute, und zubeſtimmenden Wohlfeilheit liefern, iſt
das erſte Augenmerk der Regierung. Hieher rechne ich

Schmidt, Nadler, Feilenhauer, Meſſer-Schmidt,
Senſen-Schmidt u. d. g. wobey. es denu vorzuglich auf

gehorige



gehorige Betreibung der Bergwerke, deren Wiſſenſchaft
ein Theil der Landwirthſchaft iſt, ankomint.

Klima, Erziehung und Gewohnheit haben dem
Menſthen die Kleidung zum zweyten Bedurfniß des Le—
beus gemacht. Die Kleidung verdient die Aufmerkſain-—
keit der Regierung. Man muß ſuchen, den Untertha—
nen alle Haupt- und Neben-Materialien zu ſeinen Klei—

dungsſtucken aus innlandiſchen Fabriken und Manufaktu—
ren zu liefern. Vorzuglich gehoren hierher Tuch- Leder—
und Seiden-Manufakturen, Farbereyen, Bleichereven,
Gerbereyen, Strumpfwurkerſtuhle u. d. g., die aber
nie mit Vortheil die Bedurfniſſe der Unterthanen wer—
den befriedigen konnen, wenn nicht die Polizey zu—
gleich dafur ſorgt, daß die nothigen Farbekrauter ge—
bauet, Maulbeerbaume angepflanzt, Seidenwurmer
gezogen, die Schaafzucht beſſer betrieben, Hanf und
Flachs in hinlanglicher Menge gebaut werden. Dieß
gehort in die Landwirthſchaft, und beweißt abermals,

daß ſie die Baſis aller ubrigen Kunſte der Menſchheit

ſey.
J

Der unterthan will aber nicht nur ruhig und ſicher

wohuen, ein großer Cheil will es mit Bequemlichkeit,
Geſchmack und Pracht. Der Staat muß alſo gute Bau—
meiſter zu bilden ſuüchen, fur Kalch und Ziegelbrenne—

reven ſorgen, Tapeten-Manufakturen veranſtalten,
und fur hinlangliche und geſchickte Drechsler, Tiſchler,
Maurer, Tunchner, Steinmetzen, Topfer, Maler
und Kupferſtecher c. ſorgen. 9

Ferner muß man allezeit bey Errichtung neuer Fa

Dbriken und Manufakturen auf die Lage des Staats und
ſeine eigenthumliche Beſchaffenheit uberhaupt, fo wie

jeder



jeder Provinz deſſelben insbeſondere, Ruckſicht nehmen.
Wo z. B. Bergwerker getrieben werden, ſind Meiall—
Fabriken und Berg-Manufakturen anzulegen, wo
der Boden vorzuglich Tobacks-Bau begunſtiget, muß
fur  Tobacks- und Pfeiffen-Fabriken, ſo wie in Gegen—
den, wo viel Flachs gebaut wird, fur Leinwaud. Mauu—
fakturen geſorgt werden. Endlich niuß man, wo nicht
wichtige Grunde es widerrathen, diejenigen Fabriken
und Manufakturen am meiſten zu befordern ſuchen, die
die groſte Qualitat innlandiſcher Produkte zu verarbei—
ten nothig haben. Und immer muß man Fabriken in
der Nahe von Waldern anzulegen ſuchen, damit ſie das
nothige Feurungsholz bey der Hand haben. Was ubri—
gens die Polizep noch bey Errichtung neuer Fabriken

beobachten konne, ſchrankt ſich auf folgende drey Stucke

ein. Auf thatige Unterſtutzung, auf Herbeyſchaffung
guter Kunſtler, und auf ſchickliche Wahl des Orts.

Es finden ſich oft auslandiſche Entreprenneurs,

welche dergleichen Anſtalten unternehmen wollen. So
billig es iſt, daß die Regierung ihnen mit Vorſchuſſen
dabey an die Hand gehe, eben ſo gerecht finde ich es,

wenn ſie dabep die aufferſte Vorſicht anwendet, da die
Erfahrung gelehrt hat; daß ſolche Perſonen oft Wind-—
beutels ſind, die die vorgeſtreckten Summen ubel an—
wenden. Bey Eingebohrnen, welche noch dazu in guten
Glucks-Umſtanden ſind, ſo daß ſie hinlangliche Caution

leiſten konnen, werſchwindet dieſe Furcht gauz, oder
znin

e) Metall- Fabriken ſind diejenigen, welche ſich mit der
Hkunſtlichen Verarbeitung der in den Bergwerken gewon

nenen, und auf den Hutten ausgeſchiedenen Metalle bes
ſchaftigen. Vera-Manuſakturen ſind Anſtalten, in wole

chen die mineraliſchen Farben verjertigt werdin.



zum Theil. Dieſen ſollte man die nothigen Sum-
men auf einige Jahre ganz ohne Jntreſſe, oder nur
zu ganz niedrigen Zinſen vorſtrecken. Auch mußte
man ihnen erlauben, das Kapital in Friſten, und
nach ihrer Bequemlichleit an die Kammern zuruck
zahlen zu dürfen. Jn dem entgegengeſetzten Falle
iſt es rathſamer, daß die Kammer die Fabrik-Ge—
baude mit den daui gehorigen Maſchinen und Werk-—
zeuge nach Angabe des Entreprenneurs, und mit
Zuziehung Sachverſtandiger Kammeral-Bedlenten her—
bey ſchaft, fur die Materialien ſorgt, und ſich nur
auf kleine Geld-Vorſchuſſe einlaßt. Es erhellet zu—
gleich hieraus, wie nothwendig es fur! den Staat
ſey, daß das Studium der Technologie von denenje—
nigen, die einſt als Kammeraliſten dem Lande die—
nen wollen, ſchon auf Schulen ſorgfaltig betrieben
werde, da die zum Studieren gewohnlich beſtimmte
Zeit bey weitem nicht hinreicht, ihnen Kenntniß aller
Gewerbe zu verſchaffen.

Die Ordnung bringt, mich auf-die zwote Unter—
ſtutungs Art, auf die Monopole. Nicht ohne
Furcht erwahne ich derſelben, da ihr Mißbrauch ihnen
niit Recht eine gehaßige furchterliche Farbe gegeben
hat. Allein eine menſchenfreundliche weiſe Regie—
rung wird ſie doch. zum Beſten ihrer Unterthanen
zu lenken wiſſen. Wenn Jemand einutragliche große
Gewerb-Anſtalten, zu denen ſich bis jetzt keine En-
treprenneurs gefunden habeü, und welche ohne Ver—

ſicherung eines hinlanglichen baldigen Abſatzes nicht
iortkommen wurden, errichten will, ſind Monopolr
auf eine beſtimmte, eben nicht allzulange Zeit rath-—
ſam. Nur muß mian darauf ſehen, daß die Pro—
dukte die gehorige Gute haben, und wenigſtens eben

ſo



naν 21ſo wohlfeil ſind, als man dieſe von Auslandern ha—
ben kann. Jſt aber dieſer nicht, und iß der Fabur—
kant im Stand, das ganze Land mit der beſtimmm-
ten Waare zu verſehen, ſo muß man das Monopol
aufheben. Auch in dem Fall, wenn jemand eiu
Kunſt-Geheimniß beſitzt, deſſen Manipularion dem
Staat große Vortheile gewahrt, und er die Pro—
dukte deſſelben in hinlanglicher Menge liefern kanu,
iſt es billig, daß man ihm ein Monopol ertheile,
einmal als Belohnung fur ſeine Geſchicklichkeit, und
dann, um ihn nicht abzuſchrecken, im Verweigerungs-—

Falle unſer Land zu verlaſſen, und einem andern
Lande den dadurch erwachſenden Vortheil zuzuſchan—

zen Sobald aber auch andere die Kuuſt be—
fitzen, ſo ware es wider die Rechte der Menſchheit,
ihnen die Treibung derſelben zu verwehren. Anch
muß man nicht vergeſſen, den Monopoliſten Tare
zu ſetzen. Die Regierung muß es ſich ferner zur
angelegenſten Sorge machen, geſchickte Kunſtler in

das

25 Dies ſind die Monopole der Natur, Monopole und
nicht, wie nan will, nud eben deswegen die Nachah—
mungswurdigſten in der Politit. Wenn ein Menſch
eine Kunſt-Geſchicklichkeit beſitzt, ſoll er ſie treiben
durſen, beſitzt er ſie allein, ſo treibe er ſie allcin, be—
ſitzt er ſte mit andern, ſo haben dieſe. das nemliche

Recht. Sir Lomb. brachte 1734 die erſte Seiden—
Haſpel-Maſchiene aus Piemont nach England, nnd
erhielt das ausſchließliche Recht derfelben auf 14 Jahre,
nach deren Verfluß er um Erneuerung ſeines Privi—
legiums anhielt. Allein das Parlement, das ſeinen
Fleiß. belohnte, ohne die Nation des Vortheilts diefes
Jnſtruments berauben zu wollen, ſchenkte ihm ein ſr
allemal 14000 Pfund Sterling, und beſahl, die, Ma—
ſchine allgemein zu machen. G. Genoveſi die Trei

bung derſelben.
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das Land zu zieben, ihnen in dieſer Abſicht die
Reiſe-Koſren ſchiuen; und auſſer den allgemeinen
Vortheilen beſondere Unterſtützungen angedeihen laf—

ſen. Allein dieſes iſt leichter geſagt als gethan,
und iſt bey jetziger Rivallität der Volker immer ein

Meiſierſtuck der ausubenden, Staatskuuſt.

Die ſchicklichſte Wahl eines Orts, wo neue Fa—
briken und Manufakturen auzulegen ſind, iſt nicht
minder ein betrachtuugswurdiger Gegenſtand der Po—
litit. Man muß hierbey nach oben angegebenen Vor—
ſichtigkeits-Regeln immer. auf die eigenthumliche Be-
ſchaffenheit des Landes Ruckſicht nehmen, ſo wie auf
die Beſchaffenheit der zu errichteten Gewerb-Anſtal-—
ten. Jmmer muß man ſie da anzulegen ſuchen, wo
das Materiale ihrer Verarbeitung, wenn es anders
im Lande gewonnen wird, gleich zur Hand iſt, und
zwar nicht in Reſidenzen, es mußten denn luxu—

rieuſe Gewerbe ſeyn,, ſondern wo es nur thuulich
iſt, in kleine Provinzial-Stadte, wodurch eine gleich—

maßige Vertheilung des Kational-Reichthums be
wirkt wird. Es wird ihren Wachsthum nicht wenig
befordern, wenn Kanale der Fluſſe in der Nahe
ſind, die den Transport der Waaren beſchlennigen,
oder erleichtera. Auch wird es in der Regel im—
mer beſſer ſeyn, Fabriken und Manufakturen nicht
in Dorſern anzulegen; doch muß man hier dem
Wiuke der Natur folgen, und ſie vorzuglich da er-
richren, wo Boden und Klima in Verbindung mit
guten politiſchen Ausſichten ihre Anlage begunſtigen.

Diejenigen Handwerker aber, welche unangenehme
nud widrice Dunſte verbreiten, wie z. B. die Ger—
ber und Fleiſcher ſollten auſſer den Stadten an Fluſ
ſen und Bachen, und gegen Oſien zu ſich niederzu—

läſſen,



laſſen angewieſen werden, damit die bey uns ge—
wohnlich herrſchenden Weſt- und Sud-Weſt-Winde,
die aufſteigenden faulen Dunſte dieſer Werkſtatte von

den Stadten wegfuhrten.

Funftens: Man muß auch ſuchen, die gewohn—
lichen Fehler ſolcher Gewerbanſtalten zu vermeiden.
Die Anlegung von Staats- Fabriken, das iſt
von ſolchen, deren Innhaber der Regent ſelhſt iſt,
ſind im Allgemeinen nicht zu empfehlen. Der Re—
gent kann ſie nicht felbſt verwalten, muß ſit alſo
adminiſtriren laſſen, und dieſes hat unbequemlich-
keiten, welche von ſelbſt wegfallen, wenn der Be—
ſitzer der Fabriken eine Privat-Perſon iſt, die durch
ihre beſtandige Gegenwart, durch ihre mundliche Be
fehle, durch ihre praktiſche Kenntniſſe die Arbeit
betreiben kann. Zudem zieht der Landesherr ein
Getwerb an ſich, welches eine ganze Privat-Familie
hatte bereichern konnen, ohne dem Landesherrn zu
ſchaden, und uberdieß hatten alle Vortheile der
Staats- Fabriken auch bry Prlvat-Fabtiken erreicht
werden konnen, ivenn ſie nur die Polizey gehorig
zu dirigieren weiß. Jndeſfen gilt diefes nur von
den Staats- Fabriken im Allgemeinen, denn bey
Waaren, die der Staat blos allein braucht, bep
Fabriken, die große Kapitalien zum Vorſchuß ver—
langen, die kein Privat-Mann unternehmen kann,
und zu denen ſich kein Entreprenneur finden will,
ſind Staats- Fabriken allerdings ſehr vortheilhaft.
Ein anderer großer Fehler, der den meiſten Fabri—
ken und Manufakturen eigen iſt, und den ich noch
nirgends gerugt fand, iſt der, daß man die Arbei—
t init Waaren bezahlt denn dadnrch verliert dat

erInſtitut, weil die Arbeiter ihre Waaren wohlſeiler

C
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geben konnen, und wirklich geben, um ſie nur balb
tu verſilbern, wodurch naturlich der Debit der Fa—
briken geſchwächt, und der Umlauf des Geldes ge—

hemmt wird. Nicht minder iſt es ſehr nachtheilig,
wenn der. Regent große Quantitaten Kuuſtprodukte
auf Rechnung heraus nimmt, denn wenn gleich die
Summe an den Landesherrlichen gefalligen Abgaben

und Eiukunſten von der Staats-Fabrike abgezogen
wird, ſo wird doch dadurch ein ſchadliches Stocken
in der circulierenden Geldmaſſe veranlaßt, die die.

Seele aller politiſchen unternehmungen iſt, indem

der Werth des Geldes durch ſchnellen Umſlauf ver

doppelt wird.

So wenig als man den Bauern erlauben kann,
Hanpt-Jnduſtrial-Gewerbe neben der Landwirthſchaft
zu treiben;, und ſo nutzlich es iſt, auf dienliche Ne
bengewerbe fur den Landmann zu denken, eben ſo
ſchadlich iſt es, denen Profeßioniſten die Treibung der

Landwirthſchaft zu erlguben, weil ſie dadurch in ge—
nauerer Erfullung ihrer Hanptbeſtimmnng gehindert

werden, und dem Landmaun eine Nahrungs: Quelle

entziehen: Blos der Gartenbau mußte ihnen erlaubt

werden, denn der eigentliche Getreidebau gehort,

nebſt der Viehzucht und dem Wieſenbau, fur den
vandwirth, und nicht fur den. Kunſtler Auch

J ſcheint
2) G. Hofers Jutelligenz-VBlalt 1783. 7 Ztes Shutck.



e—gg 35ſcheint es politiſch- rathſam zu ſeyn, den Fabrikan—

ten und Manufakturiſten den Handel mit ihren Waa—

ren blos im Ganzen und nicht im Einzelnen zu ge—
ſtatten, es mußte denn in einem Lande an hinlang-

lichen Großirern fehlen.

24
Sechstens: Die Aufrechthaltung der in einem

Lande ſchon vorhandenen Gewerbe, Fabriken und
Manufakturen erfodert eben ſo weiſe Direction als

die Errichtung ueuer.

Die erſte Sorge det Polizey muß dahin gehen,
den: Fabriken und Manufakturen das  ge Mas—

teriale, wo moglich; ans dem Lande ſelbſt zu ver
ſchaffen. Was die Produkte des Pflanzenreichs an—

belangt: ſo muſſen Verſuche auf den herrſchaſtlichen
Domainen! und in den okvnomiſchen Garten zuerſt
gemacht werden. Da aber dieß ein Gegenſtand der

Landwirthſchafts-Polizep iſt, ſo verweiſe ich auf die
oben angefuhrte Schrift. Verbote der Ausfuhr roher
Materialien finden nur dann Statt, wenn ſie nicht

in hinlanglicher Menge fur die innlandiſchen Manu
fakturen und Fabriken gewonnen werden. Aber dann
maß man ſie auch nicht zum Schaden des Land-
manuns in zu niedrige Preiſe gerathen laſſen. Wo
aber Voden und Klima gegen die Selbſtcultur der
Krauter kampfen, da muffen die inulandiſchen Kauf—

leute ermuntert werden, ſie aus der erſten Harid

C 2
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reh kommen zu laſſen, und dieſe rohen Stoffe muf—

ſen von allen Eingangs-Zollen befreyet ſen. Es
ware ferner zu wunſchen, daß in den Stadten Nie—

derlagen errichtet wurden, wo der Fabrikant ſeine
Waaren deponiren, und ohne weitere Koſten Geld
darauf erhalten konnte. Eine andere Maxime der
Regierung mußte diaſe ſeyn: die bepden Triebfedern
aller Kunſte und Wiſſenſchaften, die Ehre und die
Belohnung in Bewegung zu ſetzen. Gewiſſe ehren-—
volle Auszeichnungen, ſagt der Chevalier Filangieri,
einige Geldbelohnungen konnen dem Geſetzgeber zum

Werkzeuge dienen, die Kunſte zu ermuntern, und
eine mehr als die andere zu befordein. Eine ge-
ringe Belohnung, mit einiger glanzenden Aeuſſerung

begleitet, wurde der Eitelteit des Kunſtlers ſchmeic
cheln, und dem offentlichen Schatze nicht beſchwerlich

fallen. Die hochſte Gewalt kann alles, wenn ſie

nur will. Wie ſollen Kunſtler ſich erheben, wo man
ihre Meiſter nicht ſchattt, wo man jeden reichen
Mußigganger, der noch dazu ſeine Zinſen verſchart,

mit Ehre und Belohnungen uberhauft, wo man gleich
gultig iſt, ob ein Mann ein verdienſtvoller Burger
des Staats iſt oder nicht, ob er ſeine Talente gut,
ſchlecht, oder gar nicht anwendet? Jſt nicht jede
neugebohrne oder veredelte alte Kunſt eine Perle im

Furſten- Diadem, fließt nicht aus jeder der Nutzen
immer wieder auf den Regenten zuruck? Wie ſtieg

der Geiſt der Voller unter Cyrus, Abbas, Al—
ſcoons



fons dem Erſten; den Medicis, Ludwig dem 14ten
und Peter dem Großen? Jn Griechenland genoßeun
verdiente Manner die Ehre, in den Pritaneen (of—
fentlich dazu beſtimmten Gebauden) zu ſpeiſen. Jn

England iſt es nicht blos das Parlement, welches
Pramien auf Einfuhrung neuer Kuünſte, und auf die

Verbeſſerung alter ſetzt, ſohar Privat-Perſonen ha
ben ſich zu dieſer Abſicht in Geſellſchaſten vereinigt,
und in den preußiſchen Staaten ſetzt das General—
SOberfinanz- Krieges- und Domainen-Directorium

zjghrlich betrachtlihe Summen in dieſer Abſicht zu

Pramien aus.
u

Die Anlegung von Arbeits-Hauſern, beſonders
gnach dem Beyſpiel drs Hannovriſchen, wurden nicht

mur das-Land von vielen Mußiggangern, Landſtrei—
chern vnd Bettlern reinigen, ſondern ſie auch fur die
Febriken, und Manufakturen nutlich machen. GSo

verdiente auch die Hamburger allgemeine Verſor—
agungs- Anſtalt Nachahmung;  Beſonders iſt die Er
ſparnngs-Kaſſe derſelben deswegen ſehr zu empfeh-

len, weil ſowohl die Fabrikanten als ihre Arbeiter,
jene ihren Gewinn, dieſe ihren ſauer erworbenen

Lohn darinnen ſicher zurucklegen, und im Alter,
wenn Krafte ihren gFleiß nicht mehr unterſtuützen,

doch wenigſtens bey mindber ſtrenger Arbeit leben

gonnen ohne zu futchten, fur Hunger ſterben zu
2muſſen. S. Anordnung der in Hamburg errichteten

E 3
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38 aallgemeinen Verſorgungs-Anſtalt Hamburg 1775,

Schlozers Staats-Anzeigen I1 7. 362.

Hieher gehort auch die Verhutung der Teurung

und Niedrigkeit der Zinſen.

Jemehr die Regiernng ſorgt, daß die nothwene
digſten Lebensbedurfniſſe in hinlanglicher Menge er—
zeugt werden, jemehr ſie die Concurrenz der Ver—

kaufer befordert, und den Flor der Landwirthſchaft
begunſtigt, je ſchneller das Geld cireulirt, je großet
die Maſſe deſſelbigen iſt, in ie mehreren Handen
es ſich befindet, und jemehr man den perſonlichen

Credit durch ſtrenge Steurung des unerlaubten Wu—

chers, deſſen Kapitale nman, ſo bald ſie auf uber—
triebne Zikſen ausgelichen ſind, confiſciren, und
Armen-Jnſtituten, Arbeits-Hauſern und Schulen
preiß geben muß, durch Abkurzung der Credit- Pro—

aeſſe, ſtrenge Strafen der Banquerotirer durch gute
eingerichtete Land-Eredit-Kaſſen, Pfand- Hauſer. und

Hypothekenweſen befordert, deſto niedriget werden

die Zinſen ſtehen, und wenn dieſe Vorfichtigkeits

Regeln getroffen ſind, dann kann erſt die Regiernng

die Zinſen geſetzlich erniedrigen. Man muß abert
auch daranf ſehen, daß die Fabrikanten nicht eigen—
machtig den Lohn der Arbeiter verringern, und je

nen, ewenn ſie durch Kriege und andere Unglucks—
falle gelitten haben, großmuthig unter die Arme

greifen. eieDer
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„Der innlandiſche Abſatz ihrer Waaren wird durch
gute Landſtraßen, gehorig vertheilten Wochen-Marlte,

und Verbotes der Einfuhr auslandiſcher Fabrikatu—
ren, Belegung derſelben mit hohen Abgaben, und

vorzuglich auch dadurch befordert, wenn die erſten

Perſonen des Reiches und die Hofe einheimiſche Fa-
brikaturen tragen. Es muß aber auch dafur geſorgt
werden, daß die Fabriken und Manufakturen ihre
Waaren in eben der Gute und Wohlfeilheit liefern
als die Auslander, wozu beſondere Reglements und
Schau-AAuſtalten nothig ſind. Dann werden unſfre

Fabrikaturen auch auswarts geſucht werden, beſon—
ders wenn man ihre Ausfuhr durch Pramien befor-

dert, und von allen Zollen befreyet.

Endlich vergeſſe man nicht fur die Bildung der
Volks-JJugend durch Verbefferung der Trivial-Schu
len zu ſorgen. Was ſollen die verwunſchten Conju-

gationen und Deklinationen dem kunftigen Profeßio—
niſten helfen? Wiegt nicht eine einzige Zeichen: Schule

hundert ſolcher Schulen der Pedanterie auf? Man
lege Real-Schulen an, lehre Technologie auf Gym-—

naſien offentlich, und in allen kleinen Schulen priva—

tim. Allein, kann man beſſere- Anſtalten hoffen, ſo
lange die Geiſtlichkeit das Schulweſen dirigirt, und
ware es nicht beſſer fur den Staat, wenn man in
·den Stadtchen die Aufſicht uber daſſelbe einem eignen

Collegio von ohngefehr zwep Beamten, und nur
einem



40 —gy? eeinem Prieſter, der blos als Director des Religions
unterrichts beyſaße, anvertraute? Mit dem Volks—
Stande muß der Anfang eines beſſern Erziehungs-—

Eyſtems gemacht werden, wenn der Burger und der
Etaat fruher und leichter ihre Beſtimmung erreichen

wollen, und die erſte und einzige Regel des Erzie—
hers muß ſevn: ans ſeinen Schulern gute Kopfe,
treue Burger und ſtarke Korper zu machen. Ver
giyt er dieſt Regeln, ſo erzieht er keine Burger
fur dieſe Welt, vernachlaßigt er eine derſelben, ſo
ſechwacht er die Nutzlichkeit der jungen Welt-Burger,

denn auf der trenen Anwendung gelauterter Einſich-

ten eines geſunden Menſchen beruht ſein perſonli—
ches, und das aus individuellem Wohlſtande zuſammen—

geſetzte National-Wohl, »und nur eine helle heitere

Seele bey einem redlichen wohlwollenden Herzen,
verbunden mit Fulle der Geſundheit, macht ung
brauchbar, ruhig und vergnugt
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